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Hohe Schule oder Universität? 
Zur Pfarrerausbildung in Bern im 16. Jahrhundert

Beat Immenhauser

Am 14. August 1585 wandte sich der Berner Rat an den pfälzischen Kur­
fürsten Johann Kasimir, um die Aufnahme von Studenten in die Heidelber­
ger Universität zu erwirken: «Wir habenn bißhar etliche Studiosen, so zu 
unseren Kilchenn und Schuldiensten erzogen und befürderet werden söl­
lend, wan sy alhie in unser schul der sprachen und fryen künsten ettwas 
verstandts ergriffen, demnach in etliche verrümpte Tütsche Academien ver­
schafft, daselbst uff wythere progression und ein zytlang studieren lassen».1 
In diesen wenigen Zeilen wird das höhere Bildungswesen für die intel­
lektuelle Elite im bernischen Staatswesen, das Pfarr- und Lehrpersonal, 
skizziert. Einige Absolventen der Hohen Schule, die dort die alten Sprachen 
und die Grundzüge der sieben freien Künste erlernt hatten, wurden zur 
Weiterbildung an ausländische Universitäten geschickt. An der Hohen Schu­
le in Bern erhielten die künftigen Pfarrer und Lehrpersonen ihre Hauptaus­
bildung, das weitere Studium auf universitärem Niveau war einer als geeig­
net erachteten engeren Auswahl von Studenten vorbehalten. Zuständig für 
den Bildungserwerb war nicht mehr jeder einzelne Studierwillige, sondern 
letztlich der Rat, da gerade die Pfarrgeistlichkeit in der nachreformato­
rischen Zeit des 16. Jahrhunderts einer intensiven obrigkeitlichen Lenkung 
und Kontrolle unterlag. Es ging nicht nur um die orthodoxe Verkündigung 
des Wortes Gottes, sondern auch um die obrigkeitliche Präsenz in der 
Gestalt der Pfarrer oder Schulmeister in den Dörfern und Landstädten.2 
Religion und Politik näherten sich einander so stark an, dass das eine immer 
auch Aspekte des anderen beinhaltete.3

Mit der Ausbildung der Pfarrer wird eine Thematik angesprochen, wel­
che sowohl die katholisch wie auch die evangelisch ausgerichtete Forschung 
seit längerem beschäftigt und in jüngerer Zeit gar noch stärker beachtet 
wird. Für die frühe Neuzeit interessieren dabei vor allem Fragen nach dem 
konfessionalisierten Studium, nach dem Zusammenhang zwischen Ausbil­
dung und Praxis sowie nach den Verbindungen und Beziehungsgeflechten 
künftiger Prediger als Studenten in der Heimat und im Ausland.4 Zur ber­
nischen Pfarrerschaft existieren seit dem 19. Jahrhundert Untersuchungen;5 
wie ihre Ausbildung im 16. Jahrhundert aussah, wurde bislang jedoch noch 
nicht erforscht.6 Der vorliegende Beitrag fokussiert auf den Aspekt der Aus­
bildung der Pfarrgeistlichkeit und der Lehrpersonen. Die Lateinschulmeis­
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ter sind hier immer mit einzuschliessen, da sie im Prinzip die gleichen Bil­
dungswege absolvierten wie die Prädikanten. Insbesondere wird der Frage 
nachgegangen, welchen Stellenwert der Universitätsbesuch nach der Grün­
dung der Berner Hohen Schule 1528 hatte, welche Universitäten in welchem 
Ausmass aufgesucht wurden, wie sich die konfessionalisierte Bildungsland­
schaft auf das akademische Studium der bernischen Kandidaten auswirkte 
und welchen Nutzen diese für ihre spätere Karriere aus einer Bildungsreise 
ziehen konnten.

Um den Stellenwert der Hohen Schule Berns zu verdeutlichen, wird das 
Augenmerk zunächst auf die Ausbildung des Klerus im südwestdeutschen 
Raum in vorreformatorischer Zeit gelenkt, als der Zusammenhang zwi­
schen akademischem Studium und Pfründenerwerb noch ungebrochen war 
und die Universitäten noch nicht durch den neuen Schultypus der reformier­
ten Hohen Schulen konkurrenziert wurden. Dabei sind für die Klerikerbil­
dung im 15. und beginnenden 16. Jahrhundert drei Ebenen zu unterschei­
den: eine normative, eine ideale und eine reale, wobei die erste mit der 
dritten gelegentlich, mit der zweiten hingegen selten übereinstimmte.

1.	 Die Pfarrerbildung vor der Reformation

«Legere, Cantare, Exponere, Sententiare, Declinare, Construere, in Gene­
ralibus curae et practice.» Mit dieser Formel wurde um 1500 das Basiswis­
sen der Kandidaten für die Priesterweihe an der bischöflichen Kurie von 
Konstanz umschrieben.7 Es umfasste damit nur relativ bescheidene Kennt­
nisse: die Lesefähigkeit, das Singen, das Auslegen der Bibeltexte, das rudi­
mentäre Beherrschen der lateinischen Sprache sowie das Verständnis der 
Grundsätze der Seelsorge und deren praktische Anwendung, das Erkennen 
von Sünden und Nicht-Sünden, die Buss- und Sakramentslehre sowie den 
Ablauf des Kirchenjahres mit den Festen oder Kalenderberechnungen. Der 
eigens für die Klerikerexamina angestellte Prüfungsmeister überprüfte vor 
allem die praktische Tauglichkeit eines Seelsorgekandidaten, also ob dieser 
befähigt war, in den Gemeinden seine Aufgaben wahrzunehmen – akade­
misch-theologisches Wissen wurde hingegen nicht verlangt.8 Generelle 
Anforderungen an künftige Träger der höheren Weihen waren in den kir­
chenrechtlichen Bestimmungen enthalten. Dort wurden die ehrliche Ab­
stammung, die körperliche Unversehrtheit, das Mindestalter von 21 Jahren 
sowie Kenntnisse der Sakramente und in der Schriftauslegung gefordert.9 
Die kurative Tätigkeit des Pfarrerstandes war von der normativen Seite je­
denfalls nicht zwingend an ein Universitätsstudium gebunden. Die notwen­
digen Kenntnisse, insbesondere der lateinischen Sprache, liessen sich auch 
an einer Lateinschule, wie sie im Südwesten des Alten Reiches um 1500 in 
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vielen Städten existierten, oder auch bei einem Pfarrer in einer Art Lehre 
aneignen.10

Dieser normativen Ebene stand ein Reformdiskurs über die Bildung des 
Klerus im 15. Jahrhundert gegenüber: Im Umfeld der Generalkonzilien von 
Konstanz 1414–1418 und Basel 1431–1439 wurde nicht nur über ein Reser­
vationsrecht für einen Teil der frei gewordenen Pfründen – von einem Sechs­
tel bis zu einem Drittel war die Rede – für graduierte Universitätsbesucher 
diskutiert. Es sollten zudem nach dem Willen der Konzilsteilnehmer Bil­
dungsmindestanforderungen in Form einer akademischen Graduierung für 
Inhaber von Pfarrpfründen definiert werden.11 Im Konstanzer Konkordat 
von 1418 wurde denn auch festgehalten, dass Pfarreien mit über 2000 See­
len nur an graduierte Kleriker zu vergeben seien.12 Ähnliche Bildungsmass­
stäbe setzte auch der Autor der «Reformatio Sigismundi» an, wenn er für 
die Ausübung des Pfarramts den artistischen Bakkalarsgrad voraussetzte.13 
Er ging davon aus, dass artistisch-akademische Bildung die Qualität der 
Seelsorge heben könne. Gleichzeitig prangerte er die gängige Praxis an, dass 
gelehrte, graduierte Domherren Pfarreipfründen besässen und diese von un­
gebildeten Vikaren versehen liessen: «Man soll versorgen und verhutten, 
das keiner mer hab dann ein pfründe; ist er ein thummherre, so hab er ge­
nüg; ist er gelert, so sol man in zwingen uff ein kyrchenn; / uff dye thüme 
sein dye gut hin, dye lesen und singen können.»14 Gelehrtes Wissen sollte 
demnach der Pfarrgemeinde zugute kommen und nicht den Stiftskapiteln 
vorbehalten sein.

Den Reformdiskussionen gleich welcher Provenienz ist gemeinsam, 
dass es ausschliesslich um den artistischen Fächerkanon ging, über den der 
Pfarrklerus nach Möglichkeit verfügen sollte. Dass dem artistischen Bakka­
larsgrad als niedrigstem Titel im akademischen Curriculum mehr Wert bei­
gemessen wurde als dem Besuch jeder Lateinschule, dürfte mit der im  
15. Jahrhundert weit verbreiteten Akzeptanz dieses Titels zusammenhän­
gen. Dabei wurde am Examen kaum der effektive Wissensstand der Kandi­
daten, sondern die formale Beherrschung eingespielter Abläufe überprüft. 
Es ging wohl weniger um die akademische Bildung des Pfarrklerus an sich 
als vielmehr um den Grad als «Fähigkeitsausweis» über das Trivium, die 
drei grundlegenden Fächer Grammatik, Rhetorik und Dialektik der sieben 
freien Künste.

Zu überprüfen, wie es um die Bildung, insbesondere um die akade­
mische, der Pfarrgeistlichkeit tatsächlich bestellt war, erweist sich als 
schwierig, da nur für wenige Regionen Studien vorliegen, die auch Angaben 
zum Bildungsstand der Kleriker enthalten; das Berner Territorium zählt je­
denfalls nur teilweise dazu. Für das Bistum Konstanz – die Gebiete rechts 
der Aare gehörten zu dieser Diözese – kann aber immerhin angenommen 
werden, dass der Anteil universitätsgebildeter Pfarrkleriker kurz vor der 
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Reformation zwischen einem Viertel und einem Drittel gelegen haben dürf­
te.15 Im bernischen Raum, der nur in geringem Mass urbanisiert war und 
eine schwach ausgeprägte Tradition des Universitätsbesuchs aufwies, dürfte 
die Quote eher noch tiefer, etwa bei 20 Prozent gewesen sein.16

Vor der Reformation liegt die Konstanzer Diözese mit einem Anteil von 
einem Viertel bis einem Drittel universitätsgebildeter Pfarrkleriker eher im 
Mittelfeld. Im Zeitraum von 1480 bis 1525 besuchten gut 40 Prozent der 
Thüringer Pfarrgeistlichkeit eine Universität, in der Diözese Chur lag der 
Anteil zwischen 1490 und 1520 in derselben Grössenordnung.17 Die eng­
lischen Verhältnisse scheinen denjenigen im Südwesten des Reiches entspro­
chen zu haben: Guy F. Lytle und Ralph Evans berechneten einen Anteil von 
20 Prozent akademisch gebildeter Pfarrkleriker für das letzte Drittel des  
15. Jahrhunderts.18 In der Diözese Strassburg hatte nach den Studien von 
Francis Rapp rund jeder dritte Kleriker vor der Reformation eine Universi­
tät besucht.19 Die Untersuchungen von Johannes Kist zum gesamten Klerus 
der Bamberger Diözese von 1400 bis 1556 liefern ebenfalls vergleichbare 
Resultate in der Grössenordnung von einem Drittel Pfründinhaber mit aka­
demischer Bildung.20

Zwei Bemerkungen sind hier noch anzufügen: Erstens geben diese An­
gaben zur Akademisierung des Pfarrklerus eine Tendenz wieder, die sich vor 
Ort jeweils ganz unterschiedlich präsentierte. So sind auf einzelnen Pfar­
reien ganze Reihen von akademisch gebildeten Geistlichen nachgewiesen, 
während andere Stellen nie oder nur ausnahmsweise mit Universitätsbesu­
chern besetzt wurden. Entscheidend waren die Dotierung der Pfründe und 
die Grösse der Pfarrgemeinde. Auf sogenannte «praebenda pingues», reiche 
Pfründen, deren Einkünfte über 100 oder 120 Gulden jährlich betrugen, 
gelangten häufiger sogar graduierte Kleriker, vor allem dort, wo der Pfarrer 
dem Bedürfnis einer Stadt nach hochkarätiger Besetzung zu entsprechen 
hatte.21 Dies lässt sich für den südwestdeutschen Raum für grössere Städte 
wie Ulm, Esslingen, Ravensburg oder Rottweil, aber auch für eidgenös­
sische Städte wie Zürich, Bern oder St. Gallen belegen.22 Selbst kleinere 
Städte vor allem in den ehemals aargauisch-habsburgischen Teilen des 
Berner Territoriums wie Aarau, Baden, Brugg, Lenzburg oder Zofingen – 
Städte, die auf eine lange Tradition des akademischen Bildungserwerbs zu­
rückblicken konnten23 – waren bemüht, akademisch gebildete Prädikanten 
in ihre Dienste zu nehmen.24 In vielen Pfarreien wirkten jedoch nur gele­
gentlich ehemalige Universitätsbesucher. Insbesondere in den ländlicheren 
Regionen des Berner Territoriums stellten sie bis zur Reformation die Aus­
nahme dar.25

Zweitens nimmt die Akademisierung der Pfarrgeistlichkeit im Laufe 
des 15. und noch zu Beginn des 16. Jahrhunderts stark zu. Allein für die 
zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts konnte innerhalb des Konstanzer Bis­
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tums eine Verdreifachung der Anzahl Pfarrgeistlicher mit einem Universi­
tätsbesuch konstatiert werden. Nicht nur in quantitativer, sondern auch in 
qualitativer Hinsicht ist eine Steigerung festzustellen: Auch die Zahl der 
graduierten Pfründeninhaber, also der Träger mindestens des ersten akade­
mischen Grades (Bakkalare), wuchs bis zur Reformationszeit kontinuierlich 
an.26 Auch wenn dies im Einzelnen nur für Pfarrbenefizien im Konstanzer 
Bistum – ohne die zum Lausanner Kirchensprengel gehörenden Pfarreien – 
zu belegen ist, so darf davon ausgegangen werden, dass auch für das Berner 
Territorium gilt, was für den südwestdeutschen Raum feststeht: Kurz vor 
der Reformation ist das Bildungsniveau der Pfarrgeistlichkeit so hoch wie 
nie zuvor. Der Druck der Universitäten, die im Laufe des 15. Jahrhunderts 
immer mehr Besucher anzuziehen vermochten, entfaltete auch in der Kirche 
Wirkung, stark gefördert durch die Gründungen der Generalstudien in 
Basel und Freiburg im Breisgau 1460 sowie Tübingen 1477.27

Die Frage allerdings, ob damit auch die Qualität der Seelsorge in den 
Pfarreien stieg, lässt sich nicht beantworten. Einer Korrektur bedarf das 
gelegentlich in der älteren Forschung verbreitete Bild des zwar hoch ge­
lehrten, aber moralisch verwerflichen Pfründenjägers, der sich durch schlecht 
entlöhnte und mangelhaft ausgebildete Geistliche vor Ort vertreten lässt, 

Karte 1  Das bernische Territorium am Ende des 16. Jahrhunderts.
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während er selber beispielsweise in Domstiften Einsitz hat. Jüngere Unter­
suchungen haben gezeigt, dass das Problem der Pfründenakkumulation 
zwar existierte, aber auch kurz vor der Reformation nur wenige Kleriker 
betraf.28

2. Die Gründung der Hohen Schule

Als der Berner Rat nach dreiwöchiger Disputation am 26. Januar 1528 die 
zehn Schlussreden als verbindliche Grundlage für die Kirche in seinem Ter­
ritorium erklärte und damit faktisch die Reformation einführte, bezeugten 
gegen 200 Priester mit ihrer Unterschrift unter das Dokument ihr Einver­
ständnis, künftig nach der neuen Lehre zu predigen.29 Mit diesem Entscheid 
riss der Rat die Aufsicht über die Kirche an sich. Doch nicht nur das Beset­
zungsrecht der Pfarreien eignete sich die Regierung an, sie übernahm auch 
die Ausbildung des Pfarrernachwuchses. Deshalb wurde das höhere Bil­
dungssystem in Bern nach dem Vorbild Zürichs umgestaltet; dort war unter 
Zwingli als treibender Kraft 1525 eine Hohe Schule, die «Phrophezey», 
eingerichtet worden, wo vor allem evangelische Prädikanten ausgebildet 
wurden. Dieses Zürcher Modell der «lectiones publicae» oder «lätzgen», 
öffentliche Vorlesungen über antike Sprachen und Bibeltexte, machte Schu­
le und wurde 1528 in Bern, 1537 in Lausanne sowie 1559 in Genf übernom­
men.30 Federführend bei der Umgestaltung des Schulwesens im Februar 
1528 waren in einer ersten Phase der Berner Stadtpfarrer und Reformator 
Berchtold Haller, der ein Schulkonzept entwarf, sowie der Stadtschreiber 
Peter Cyro, der eine erste, nicht überlieferte Schulordnung verfasste.31 

Berchtold Haller (1492–1536) prägte die Berner Kirchen- und damit 
auch die Bildungspolitik in den ersten Jahren nach der Reformation. 1492 
im schwäbischen Aldingen geboren, besuchte er zunächst die bekannte La­
teinschule in Rottweil und zog 1510 nach Köln zum Studium, wo er 1511 
den Bakkalarsgrad der sieben freien Künste, der «septem artes liberales» 
oder kurz «artes», erwarb. Seit 1513 wirkte er in Bern, zuerst an der Latein­
schule als Hilfslehrer, dann im St. Vinzenz-Stift als Helfer, seit 1519 als 
Prädikant. In dieser Funktion als Prediger wurde er zum Reformator 
Berns.32 In religions- und kirchenpolitischen Fragen nahm Haller in der 
Eidgenossenschaft keine Führungsposition ein. Er bemühte sich aber inten­
siv um die Verbreitung und Durchsetzung der Reformation. Die zentralen 
reformatorischen Aktivitäten gingen für die deutschsprachige Eidgenossen­
schaft von Zürich aus, von Huldrych Zwingli (1484–1531) und seinem 
Nachfolger Heinrich Bullinger (1504–1575), der der Zürcher Kirche von 
1531 bis 1575 vorstand und sich in dieser langen Amtszeit zu einer über­
regional geachteten Autorität in Religionsfragen entwickelte.33 Haller suchte 



�

bei Bullinger oft um Rat nach. Obwohl sich die Amtszeiten der beiden nur 
um wenige Jahre überschnitten, schrieb der Berner Reformator ihm zwi­
schen 1531 und 1536 über 600 Briefe.34 In diesem brieflichen Austausch 
wurde gelegentlich auch über Schulfragen diskutiert – für uns eine Bereiche­
rung der ansonsten eher spärlichen Quellenlage zur Frühzeit der Berner 
Hohen Schule.

Bereits 1528 wurden öffentliche Vorlesungen über Bibeltexte gehalten, 
die vor allem dazu dienen sollten, die Pfarrgeistlichkeit besser auszubilden. 
Zu diesem Zweck gelangte der Berner Rat schon eine Woche nach der Dis­
putation mit der Bitte an Zürich, die beiden dort weilenden Gelehrten Kas­
par Grossmann, genannt Megander (1495–1545), und Sebastian Hofmeis­
ter, genannt Oeconomus (um 1476–1533), abzustellen, damit diese «uns das 
wort gottes verkünden, und die sprachen, es sye griechisch, hebreisch und 
latin, profitierend und lerend».35 Die Abwerbung der beiden Prediger und 
Gelehrten gelang. Megander hatte in Basel studiert, ohne dort einen Titel 
zu erwerben, während Hofmeister in Paris den theologischen Doktorgrad 
erlangt hatte.36 Allerdings wurde Hofmeister noch 1528 nach Zofingen ver­
setzt und durch den Hebraisten Johannes Rhellikan (1478–1542) ersetzt.37 
Gleichzeitig wurden auch Lateinschulen auf der Landschaft aus säkulari­
siertem Kirchengut eingerichtet oder, wo sie bereits bestanden, neu fundiert 

Abb. 1  Die ehemalige Hohe Schule in Bern zu Beginn des 20. Jahrhunderts kurz vor dem 
Abbruch. Fotografie um 1900. – StAB.
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und unter obrigkeitliche Aufsicht gestellt.38 Kaspar Megander beschrieb in 
seinem Kommentar zum Epheser-Brief von Paulus diesen Vorgang als sitt­
liches Werk des Berner Rats, um der Jugend den Gang an die Universitäten 
zu ersparen, die in seinen Augen zu Bordellen verkommen waren.39

Wie man sich den Unterricht an der Hohen Schule zu Bern in den ersten 
Jahren ungefähr vorstellen muss, berichtet Berchtold Haller in einem Brief 
vom 23. September 1533 an Bullinger: «Wo sol ich armer knecht usß? Ich 
kan das latin nitt. Demnach so welte ich gern patres, tuas et aliorum com­
mentationes mitt flyß und urteil läsen, so jagt mich jetz das predigen, jetz 
das chorgricht, jetz der bruderen zuloff und anligen darab».40 Zunächst 
bezichtigt sich Haller seiner Ungelehrtheit und kommt dann auf den Grund 
seiner Arbeitsüberlastung zu sprechen. Nebst den genannten Verpflich­
tungen gehörte auch die Durchführung eines Kolloquiums über Bibelstellen 
am Dienstagnachmittag zu seinen Aufgaben, woran auch die Pfarrer der 
näheren Umgebung Berns teilnehmen würden. Im Weiteren erläutert er, 
dass den altphilologischen Vorlesungen Meganders und Rhellikans jedoch 
nur etwa acht Zuhörer folgen würden. Jeweils montags, mittwochs, don­
nerstags und freitags lese Rhellikan am Morgen über das neue Testament 
und am Nachmittag über Melanchthons Rhetorik.41

Abb. 2  Berchtold Haller (1492–1536). – 
BBB, Sammlung von Mülinen, «Schweizer 
Porträts», Nr. 23.
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In den ersten Jahren bot die Berner Hohe Schule demnach noch nicht 
den Eindruck einer stark institutionalisierten Lehranstalt, weder was die 
Lehrinhalte noch was den Standort betraf. Erst 1535 konnten im ehema­
ligen Franziskanerkloster die definitiven Räumlichkeiten der Schule bezo­
gen werden; die Lateinschule wurde im gleichen Gebäudekomplex unterge­
bracht.42 Von ihrer Funktion her als Ausbildungsstätte für den evangelischen 
Pfarrernachwuchs und in der Organisation des Unterrichts orientierte sich 
das Berner Schulwesen im Wesentlichen am Zürcher Vorbild. Allerdings 
sind auch Einflüsse aus Strassburg erkennbar: Die Dienstagskolloquien 
wurden 1532 anlässlich der Berner Synode auf Anraten des Strassburger 
Predigers Wolfgang Capito (1478–1541), der als Verhandlungsleiter vermit­
telnd zwischen der zwinglianischen und der lutheranischen Abendmahlsauf­
fassung wirkte, eingeführt. Obwohl sich Capito in diesen Jahren der luthe­
ranischen Richtung anzunähern begann, fanden er und Martin Bucer 
(1491–1551) mit weiteren Vorschlägen zum Bildungswesen Gehör beim 
Berner Rat. In einem Brief vom 12. Oktober 1532 empfahlen sie den Rats­
herren, nun endlich mit der Säkularisierung des Kirchen- und Klosterguts 
fortzufahren und damit Lateinschulen auf dem Land zu finanzieren.43 Auch 
in der Personalpolitik lavierte Bern zwischen strassburgischen und zürche­
rischen Einflussbereichen, zwischen der eher moderaten und vermittelnden 
Linie Strassburgs und der extremeren Haltung Zürichs. Nachdem die ersten 
Dozenten der Berner Hohen Schule noch von Zürich zur Verfügung gestellt 
worden waren, berief man 1536, nach Berchtold Hallers Tod, mit dem Dok­
tor der Theologie Sebastian Meyer (1465–1551) einen der Auffassung Lu­
thers nahe stehenden Dozenten aus Strassburg nach Bern zurück – er war 
vor der Einführung der Reformation Lektor der Berner Franziskaner gewe­
sen. Auf Meganders Empfehlung wurde zudem der in seinen Ansichten 
durch Zwingli geprägte Erasmus Ritter (um 1481–1546) angestellt. Indem 
er sowohl die Strassburger als auch die Zürcher Haltung zu berücksichtigen 
suchte, handelte sich der Berner Rat jedoch einen langwierigen Sakraments­
streit unter der einheimischen Pfarrgeistlichkeit ein, der erst mit der Beru­
fung von Johannes Haller 1548 zu Ende ging.44 Dessen Anstellung als 
Nachfolger des Münsterpredigers Simon Sulzer wirkte sich positiv auf das 
Schulwesen in Bern aus.

Johannes Haller (1523–1575), der Sohn eines zunächst in bernischen, 
dann in zürcherischen Diensten tätigen Pfarrers, hatte die Schulen in Zürich 
und dann als Stipendiat die Universitäten in Tübingen, Marburg und Leip­
zig besucht, ohne einen Grad zu erwerben.45 Nach Stationen im Zürcher 
Gebiet und in Augsburg kam er 1547 als Prädikant am Grossmünster nach 
Zürich zurück. Im folgenden Jahr wurde er zunächst befristet, dann ab 
1550 definitiv an Bern abgetreten. Bereits 1552 wählte ihn der Rat zum 
Dekan und damit zum obersten Geistlichen in Bern. Kurz nach seiner An­
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kunft in Bern wurde er beauftragt, das Bildungswesen zu «examinieren und 
reformieren». Nicht ohne Stolz schrieb der 25-jährige Prediger nach Zürich 
an seinen ehemaligen Vorgesetzten Heinrich Bullinger: «Mir liegt jetzt be­
sonders die Fürsorge dafür ob, dass die Schulen auf dem Land und in der 
Stadt reformiert werden. Unsere Herren wenden wahrlich grosse Kosten 
auf, aber ohne alle Ordnung und daher auch ohne Gewinn und Frucht.»46 
Erstes sichtbares Zeugnis der Bemühungen Hallers stellt die grosse Schul­
ordnung von 1548 dar.47 Darin wurde das gesamte höhere Bildungswesen 
im Berner Territorium geregelt. Sie bezog sich auf die Lateinschulen in den 
Munizipalstädten (vor allem Brugg, Thun und Zofingen), auf die Latein­
schule in Bern, die sogenannte Untere Schule, und auf das Barfüsser Kolle­
gium, die Hohe Schule. Inhaltlich enthält sie wenig Neues gegenüber älteren 
Zuständen; das Hauptziel bestand darin, das bisher Erreichte festzusetzen 
und in den wichtigeren Bildungsinstitutionen im Land durchzusetzen. Dies 
betraf vor allem das Stipendien- und Prüfungswesen, die Lehrinhalte sowie 
das sittliche Verhalten der Schüler.48

Gerade weil die Schulordnung keine grösseren Veränderungen in Auf­
bau und Inhalt des Unterrichts enthielt, ist die gelegentlich geäusserte Vor­
stellung abzulehnen, dass in Bern das Strassburger Schulmodell von Jo­

Abb. 3  Johannes Haller (1523–1575). Kupferstich. – BBB, Mss.h.h.VI.2, S. 294.
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hannes Sturm (1507–1589) übernommen worden sei.49 Sturm realisierte 
1538/39 ein Schulkonzept für ein neunklassiges Gymnasium, dessen Struk­
tur und Organisation mit der Lateinschule in Bern zwar in einigen Berei­
chen übereinstimmte: in der Ausrichtung auf den altsprachlichen Unterricht 
und der Einführung von Jahrgangsklassen mit festen Klassenlehrern und 
jährlichen Versetzungsprüfungen.50 Eine direkte Beeinflussung der Schul­
ordnung von 1548 durch das Sturmsche Schulkonzept ist jedoch eher un­
wahrscheinlich, da, wie ausdrücklich erwähnt wurde, die fünfklassige Ein­
teilung der Lateinschule wie «man von alterhar brucht» eingerichtet sei, also 
auf ältere, möglicherweise gar vorreformatorische Zustände zurückgreift.51 
Das Berner Schulwesen orientierte sich auch in jener Zeit am ehesten an 
Zürich, und dort reagierte man äusserst empfindlich auf alle Einflüsse aus 
dem der lutheranischen Konfession nahe stehenden Strassburg, obwohl Jo­
hannes Sturm selbst immer wieder den Konsens zwischen den evangelischen 
Bekenntnissen gesucht hatte – was ihn letztlich seine Stellung als Schulrek­
tor kostete.52 Aus Passagen im Briefwechsel zwischen dem in Strassburg 
studierenden Zürcher Stipendiaten Rudolf Gwalther (1519–1586) und sei­
nem Mentor Heinrich Bullinger geht zumindest indirekt dessen ablehnende 
Haltung gegenüber Gedankengut aus Strassburg hervor: Gwalther schrieb 
am 26. November 1538 begeistert über das neue Strassburger Schulmodell, 
das auch für Zürich vorbildlich sein könne, und verspricht Bullinger, ihm 
Johannes Sturms programmatische, soeben gedruckte Schrift «De litera­
rum ludis recte aperiendis liber» zuzusenden. Bullingers Antwort ist nicht 
erhalten, aber an der Replik Gwalthers wird deutlich, dass jener das Zür­
cher Schulwesen in keiner Weise als reformbedürftig betrachtete.53 Eine 
institutionelle Beeinflussung des 1537 auch auf Lausanne übertragenen 
Berner Modells durch das Strassburger Vorbild ist im Gegensatz zur Genfer 
Akademie Jean Calvins (1509–1564),54 der sich von Johannes Sturm bera­
ten liess, eher unwahrscheinlich.55

Doch zurück zur Berner Schulordnung von 1548. Der vierte und letzte 
Abschnitt ist betitelt mit «Die man witer schickt» und behandelt geeignete 
Kandidaten der Hohen Schule, die an auswärtige Lehranstalten gesendet 
werden sollen: «Diewyl mit denselben, so man etwan fürer schickt, witer zu 
leren und zu erkunden, als vornacher gan Strassburg, ietz gan Zürich und 
ouch uf die universiteten, träfentlicher costen ufgangen, der kum zu tragen 
oder ouch zu erlyden, ist angesächen, das man eim söllichen für zerung, 
kleyder, bücher und was er dess halb wyll oder bedarf zu koufen ein ge­
nampte sum, namlich uf ein jar xl guldin geben sölle».56 Ausser dem all­
gemeinen Hinweis, dass sich Studenten auswärts weiterbilden sollten, ist 
der eigentliche Zweck des Besuchs externer Hoher Schulen oder Universi­
täten nicht explizit angegeben. In ähnlicher Weise heisst es auch in einem 
Ratsbeschluss vom 9. April 1554: «Predicanten anbracht, studenten fürer 
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dan ganz Zürich zethund, zustudieren, so gute ingenia dest mer zu erkun­
digen».57 In der Schulordnung von 1591 wird ausgeführt, dass nur ein Schü­
ler an die Universitäten geschickt werden soll, der von seinem Schulvorstand 
«synes flyßes, gotsforcht, zucht und ghorsamy halben ein heitere und besten­
dige zügnuß habe».58 Daraus wird ersichtlich, dass vor allem begabte und 
gehorsame Absolventen der Hohen Schule an Universitäten geschickt wur­
den. Um zum Pfarrer oder «verbum divini minister» – kurz V.D.M., der 
einzige Titel, zu welchem der Besuch der Hohen Schule Berns befähigte – er­
nannt zu werden, war ein zusätzliches Studium weder vorgesehen noch not­
wendig.59 Es ging also eher um Begabtenförderung, wahrscheinlich mit der 
Absicht verbunden, geeignete Lehrkräfte und eventuell Prädikanten für die 
grösseren städtischen Pfarreien mit höheren Anforderungen an die Stellen­
inhaber heranzuziehen. Grundsätzlich war das Studium an einer anderen 
Bildungsinstitution als komplementäre Zusatzausbildung immer noch vor­
gesehen. Welche Universitäten wurden wie häufig besucht und was wurde 
dort gelernt?60

3.	 Der Universitätsbesuch künftiger Berner Pfarrer  
und Schulmeister

Das Studium an auswärtigen Hohen Schulen konfessionalisierte sich im Lau­
fe des 16. Jahrhunderts zusehends. Dies galt nicht nur für künftige Prädi­
kanten Berns, sondern auch für jene aus allen anderen Regionen, die mit der 
reformatorischen Bewegung in Berührung kamen. Allerdings waren gewisse 
Einschränkungen der «libertas academica» schon in vorreformatorischer 
Zeit zu beobachten: Dem konfessionalisierten ging der territorialisierte Uni­
versitätsbesuch voraus. Wenn Universitäten die Funktion einer Landesuni­
versität für ein bestimmtes Territorium hatten, wie es unter anderem für die 
Hohe Schule Tübingens zutraf, so konnte es sich für künftige Verwaltungs­
amtleute oder Geistliche als vorteilhaft erweisen, dort studiert zu haben. War 
ein Studium an einer bestimmten Universität erwünscht, so tat man im Hin­
blick auf Karrierechancen gut daran, auch dort zu studieren.61 Dies galt für 
württembergische Amtleute ebenso wie für Berner Prädikanten.

Für die Schüler der bernischen Hohen Schule, die Ambitionen auf eine 
Lehr- oder Pfarrerstelle innerhalb des Territoriums hegten, bedeutete dies, 
dass sie in der Regel nur der Obrigkeit genehme Bildungsinstitutionen besu­
chen konnten. Das Spektrum beschränkte sich zunächst einmal auf nicht-
katholische und tendenziell auch auf nicht lutheranisch dominierte Schulen 
und Universitäten, in erster Linie also auf Basel, Tübingen, Heidelberg, 
Marburg, Leipzig und Wittenberg (beide nur zeitweise), nebst den anderen 
reformierten Hohen Schulen in der Eidgenossenschaft wie Zürich, Lau- 
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sanne oder Genf. Diese werden hier jedoch nicht näher untersucht, da sie  
im 16. Jahrhundert noch keinen Universitätsstatus erreicht hatten und sich 
deshalb institutionell nicht von der Berner Ausbildungsstätte unterschie­
den.62 Die Unterscheidung zwischen Bildungsinstitutionen mit den Privile­
gien einer Universität und solchen, die lediglich Hohe Schulen waren, hatte 
allerdings unmittelbar nach der Reformation für die Predigerausbildung an 
Bedeutung verloren. Die meisten Pfarrerkandidaten strebten kaum mehr 
akademische Grade an, die nur eine Universität verleihen konnte, und wa­
ren deshalb auch nicht auf eine Bildungsinstitution mit einem päpstlich-kai­
serlich bestätigten Promotionsrecht angewiesen.

Frequenz und Herkunft

Für die Untersuchung des akademischen Bildungserwerbs von Studierenden 
aus dem bernischen Territorium wurde insbesondere in den Matrikeln der 
Universitäten Basel, Tübingen, Heidelberg, Marburg, Leipzig und Witten­
berg im Zeitraum von 1528 bis 1600 nach Universitätsbesuchern gesucht, 
deren Herkunftsort darauf schliessen lässt, dass sie aus dem bernischen 
Herrschaftsgebiet stammten.63 Dies ergab eine Gruppe von 216 Personen, 

Karte 2  Universitätsgründungen bis 1600.
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verteilt auf 302 Immatrikulationen. 119 der 216 Personen lassen sich in ei­
ner Funktion innerhalb des bernischen Staatswesens, als Pfarrer, Helfer, 
Schulmeister oder Dozent an der Hohen Schule, nachweisen; weitere 21 
Personen konnten als Arzt, Schreiber, Vogt oder Ratsherr identifiziert wer­
den. Zu den restlichen 76 Personen mit akademischer Bildung lassen sich 
keine Angaben zur späteren Berufskarriere machen. Dies liegt daran, dass 
der Fokus der Untersuchung auf den Informationsquellen zum Pfarrerstand 
lag, also auf den Studien von Carl Friedrich Ludwig Lohner zu den berni­
schen und von Willy Pfister zu den aargauischen Prädikanten.64 Es ist an­
zunehmen, dass einige dieser ehemaligen Universitätsbesucher ebenfalls an 
der Regierung oder Verwaltung des Berner Staatswesens teilhatten, etwa als 
Ratsherr oder Schulmeister.

Zunächst einmal stellt man fest, dass sich bis in die Fünfzigerjahre des 
16. Jahrhunderts nur einige wenige bernische Besucher an europäischen 
Hochschulen einfanden (siehe Grafik 1). Die Auseinandersetzung mit der 
lutheranischen Richtung in der Interpretation der Abendmahlslehre schwelte 
unterschiedlich heftig seit den Vierzigerjahren und verschärfte sich mit dem 
Schmalkaldischen Krieg. 1547 wurden bernische Studenten in Wittenberg 
angewiesen, nach Hause zurückzukehren, da von den Stipendiaten strikte 
zwinglianische Orthodoxie erwartet wurde. Erst 1557 erreichte Johannes 
Haller, dass der Kreis der Bildungsinstitutionen wiederum erweitert wurde: 
«Am 20. Januar hat mann gerathen, die Studenten widerumb auf die Uni­
versitäten zu schicken, die wegen der sacramentalischen spans [i.e. Span­
nungen] hievor allein gan Zürich sind geschickt worden.»65 1562 stiftete 
zudem Säckelmeister Johann Anton Tillier (†1562) die finanziellen Mittel 
für ein oder zwei Stipendien für theologische Studien an Universitäten im 
deutschsprachigen Raum. Der Berner Dekan Johannes Fädminger (†1586) 
tat es ihm 1586 gleich – beide Studienfonds bestehen noch heute.66 In den 
letzten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts pendelte sich die Zahl der Imma­
trikulationen bei 50 pro Jahrzehnt ein. Der Zulauf stieg erst im 17. Jahr­
hundert nochmals kräftig an.67

Drei Viertel der 216 Studierenden stammten nach den Angaben der 
Matrikelbücher aus Bern selbst, weitere 15 aus Aarau, elf aus Zofingen, acht 
aus Brugg und drei aus Thun. Die wenigen restlichen Immatrikulanten wa­
ren dörflicher Herkunft. Die Einträge in den Matrikeln geben allerdings im 
16. Jahrhundert nicht selten nur das Territorium und nicht den eigentlichen 
Herkunftsort an. Detailstudien würden den Anteil der ländlichen Abstam­
mung wohl noch erhöhen. Das trifft auch auf die genannten Munizipalstäd­
te zu, deren Lateinschulmeister und Räte künftige Pfarrer an die Hohe 
Schule nach Bern überwiesen, sodass der Ort des letzten Schulaufenthalts 
faktisch zum Herkunftsort wurde.68 Insgesamt jedoch überwog die haupt­
städtische Herkunft der Universitätsbesucher.
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Im Prinzip stand der akademische Wissenserwerb den gleichen Bevöl­
kerungsschichten offen, die bereits die bernischen Lateinschulen besuchen 
konnten. Es waren eher die Söhne von Amtleuten, Pfarrern, sozial höher 
stehenden Gewerbetreibenden und den Ratsgeschlechtern, die überhaupt 
eine Lateinschule und später vielleicht Universitäten besuchten. Die Beteili­
gung der Honoratiorengeschlechter am akademischen Bildungserwerb war 
keine Selbstverständlichkeit, da eine Pfründe im Gegensatz zu den vorrefor­
matorischen Verhältnissen kaum mehr ein erstrebenswertes Karriereziel für 
diese Gesellschaftsschicht bot. In einigen Familien wie den von Erlach, von 
Mülinen, von Luternau, Stürler oder Manuel herrschte jedoch nach wie vor 
die Ansicht, dass der Besuch vor allem der ausländischen Hohen Schulen 
nebst den traditionellen Ausbildungsformen, wie dem Aufenthalt an einem 
Hof, Herrschaftswissen vermitteln konnte.69 Deshalb suchten vor allem 
diese Kreise noch im 16. Jahrhundert italienische und französische Rechts­
schulen auf.

Universitätsbesuche im deutschsprachigen Raum

Die Berner Schulherren schickten ihre Zöglinge meistens in den deutsch­
sprachigen Raum zum Universitätsstudium, vor allem jedoch nach Basel 
(siehe Tabelle 1). Von den genannten 216 Immatrikulanten aus dem berni­
schen Untertanengebiet liessen sich 138 (64 Prozent) zwischen 1528 und 
1600 dort einschreiben; von den 119 späteren Staatsdienern hielten sich 95 
(80 Prozent) zu Studienzwecken am Rheinknie auf. Vor der Reformation 
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hatte sich das Basler Generalstudium längst zur von Eidgenossen am stärks­
ten frequentierten Hohen Schule entwickelt und diesen Stellenwert behielt 
es auch nachher.70 Die konfessionelle Ausrichtung der Lehre in Basel ent­
sprach im Wesentlichen den Vorstellungen Berns, sodass der Besuch dieser 
Universität aus Sicht der Bildungsverantwortlichen unbedenklich war. Im 
Schnitt begannen etwa zwei bis drei spätere Pfarrer oder Lateinschulmeister 
pro Jahr die Hohe Schule in Basel, gegen Ende des 16. Jahrhunderts etwas 

Abb. 4  Basel um 1640. Aus: Topographia Helvetiae, Rhaetiae et Valesiae, hrsg. von Mat­
thäus Merian. Frankfurt a.M. 1654 (1. Aufl. 1642). – UB Bern, ZB, Sammlung Ryhiner.

Universität Anzahl Immatrikulationen
  aller bernischen  

Immatrikulanten
nur der späteren Pfarrgeistlichen 

und Lehrpersonen
Basel 138 95
Heidelberg 70 43
Leipzig 24 19
Marburg 23 22
Wittenberg 19 10
Tübingen 8 0
Paris 5 3
Oxford 4 4
Freiburg 2 2
Orléans 2 0
Avignon 1 1
Padua 1 1
Rostock 1 1
Dôle 1 0
Bourges 1 0
Siena 1 1
Montpellier 1 1
Summe 302 203

Tabelle 1  Rangfolge der zwischen 1528 und 1600 besuchten Universitäten. Quellengrund­
lage nach Zahnd (wie Anm. 27), 229 ff., 280–285.
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Abb. 5  Universitätsmatrikel Basel (1568–1653): Eingetragen sind die Berner Studenten 
David Fuoterus Bernensis, Joannes Bildandus Bernensis und Jacobus Ampelander Ber- 
nensis – Universtitätsbibliothek Basel.
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weniger, zumal sich die Studien dort kaum noch von denjenigen an den re­
formierten Hohen Schulen Berns oder Zürichs unterschieden und deshalb 
vorzugsweise Universitäten ausserhalb der Eidgenossenschaft aufgesucht 
wurden.71

Nach dem Basler Generalstudium wurde die Heidelberger Universität 
am häufigsten von bernischen Studenten besucht. Insgesamt konnten zwi­
schen 1528 und 1600 70 Immatrikulationen von Personen aus dem Berner 
Territorium nachgewiesen werden, wovon wiederum 43 Inskribenten später 
als Pfarrer, Schulmeister oder in anderen staatlichen Funktionen tätig wa­
ren. Im Gegensatz zu Basel verteilte sich der Aufenthalt von Bernern an 
dieser Universität nicht gleichmässig über das ganze 16. Jahrhundert, son­
dern er konzentrierte sich auf den Zeitraum ab den späten Fünfzigerjahren, 
was die konfessionelle Entwicklung im pfälzischen Kurfürstentum wider­
spiegelt: Kurfürst Ottheinrich führte erst 1556 die Reformation in seinem 
Territorium ein. Sein Nachfolger Friedrich III. bekannte sich 1559 zur re­
formierten Konfession calvinistischer Prägung. Im selben Jahr traf mit Thü­
ring Rust (†1585) aus Trub im Emmental – der spätere Pfarrer, Theologie­
dozent und Thuner Dekan – auch schon der erste Berner Student in 
Heidelberg ein.72 Indem Bern den 1563 unter Mithilfe von Heinrich Bullin­
ger verfassten Heidelberger Katechismus übernahm, demonstrierte es seine 
vertrauensvolle Haltung gegenüber der pfälzischen Bildungsinstitution.73 
Es entwickelte sich ein reger Zulauf von Berner Universitätsbesuchern, al­
lerdings mit einem Unterbruch zwischen 1577 und 1583, als die luthera­
nische Partei unter Kurfürst Ludwig VI. die Oberhand gewann. Das Inte­
resse der Berner endete mit dem Ausbruch des Dreissigjährigen Krieges 
1618.74 Ein reger Briefwechsel innerhalb der Familie Rebmann und Briefe 
anderer Berner Studenten in Heidelberg bezeugen die hohe Qualität des 
Unterrichts in den Achtzigerjahren des 16. Jahrhunderts.75 Insbesondere 
gelang es dem Berner Rat, seinen Schützlingen Eingang in das streng ge­
führte «Collegium Sapientiae», das theologische Seminar, zu verschaffen.76 
Wolfgang Rebmann (um 1555–1588), genannt Ampelander, der spätere 

Abb. 6  Heidelberg um 1570. Aus: Braun, Georg und Hogenberg, Frans: Civitates orbis ter­
rarum, 6 Bde., Köln 1572–1617, hier: 1. Bd. 1572. – UB Bern, ZB, Sammlung Ryhiner.
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Pfarrer in Hindelbank und Pfarr­
helfer am Berner Münster, bekun­
det in einem Brief vom 23. März 
1587 an seinen jüngeren Bruder Ru­
dolf, der damals einer der Stipen­
diaten in der Sapienz war, seine 
Hochachtung gegenüber dieser In­
stitution: «Du weißt nicht, wie sehr 
wir alle über Deinen Eintritt in die­
se Anstalt, diese zweite platonische 
Akademie, erfreut sind, aus welcher 
man Alle, selbst die minder be­
gabten, sie mögen wollen oder nicht, 
um etwas gelehrter hervorgehen 
sieht.»77

Die 1527 gegründete hessische 
Landesuniversität Marburg profi­
tierte unter Landgraf Philipp von 
Hessen (1518–1567) von einer Reli­
gionspolitik, die den Konsens zwi­
schen den evangelischen Konfessionen suchte. In diesen Jahren, aber auch 
später noch, als sich die Universität nach der Landesteilung unter Landgraf 
Ludwig IV. eher dem lutheranischen Bekenntnis verpflichtete, zogen immer 
wieder Studierende aus dem bernischen Territorium an die Lahn, häufig als 
Zwischenstation auf einer Bildungsreise. Die insgesamt nur 23 Immatriku­
lationen bis 1600 weisen aber darauf hin, dass Marburg nicht die Bedeu­
tung von Heidelberg oder Basel für den auswärtigen höheren Berner Bil­
dungserwerb hatte. Zwar unterrichtete der aus Bätterkinden stammende 
spätere Dozent der Berner Hohen Schule Benedikt Marti oder Aretius 
(†1574) 1548/49 dort an der artistischen Fakultät, doch scheint dies keine 
kontinuierliche Bindung Berns mit der Bildungsinstitution in Marburg be­
wirkt zu haben. Zudem beschränkte sich der Aufenthalt von Bernern auf 
den Zeitraum zwischen 1540 und 1588. Warum zwischen 1528 und 1540 
Marburg kein Ziel darstellte, ist unklar. Aus konfessioneller Sicht bestan­
den keine Hindernisse; die Tatsache, dass die Universität erst 1541 ein kai­
serliches Privileg erhielt, sodass erst ab diesem Zeitpunkt in Marburg er­
worbene akademische Grade allgemeine Gültigkeit hatten, dürfte nicht 
ausschlaggebend gewesen sein.78 Eindeutig ist hingegen die soziale Zusam­

Abb. 7  Titelblatt des in Bern gedruckten 
Heidelberger Katechismus von 1675. UB 
Bern.
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mensetzung der bernischen Besucherschaft: Nach Marburg gingen fast aus­
schliesslich künftige Pfarrgeistliche, hingegen keine Söhne aus dem berni­
schen Patriziat.

Marburg schliesst den Kreis jener Universitäten im deutschsprachigen 
Raum, an denen Studierende aus dem bernischen Territorium nicht mit 
grösseren Schwierigkeiten wegen ihrer konfessionellen Zugehörigkeit zu 
rechnen hatten. Für die restlichen Hohen Schulen, Tübingen, Leipzig und 
Wittenberg, die in nennenswerter Zahl künftige bernische Pfarrgeistliche 
und Schulmeister empfingen, galt dies nicht oder nur teilweise. Die Wahl des 
Studienorts wurde jedoch nicht immer nur von der Glaubensrichtung gelei­
tet, sondern sie führte auch ältere Traditionen des akademischen Bildungs­
erwerbs fort, wie es beispielsweise für das Tübinger Generalstudium zu 
beobachten ist. Berner Studierende frequentierten die 1477 eröffnete würt­
tembergische Landesuniversität bereits in vorreformatorischer Zeit kaum. 
Die Tübinger Matrikelbücher verzeichnen lediglich an die zehn Einträge bis 
1528.79 Auch nach der Reformation entwickelte sich kein intensiver Zulauf 
nach Tübingen; bis 1600 sind nur acht Berner nachzuweisen. Zudem schloss 
sich Württemberg und damit auch die Universität immer eindeutiger der 
lutheranischen Konfession an,80 weshalb die Berner Schulherren kaum mehr 
Stipendiaten dorthin schickten. Abgesehen vom Berner Dekan Johannes 
Haller, der 1539/40, noch mit einem zürcherischen Stipendium versehen, 
nach Tübingen zog, wurde keiner der Immatrikulanten später im berni­
schen Kirchen- oder Schuldienst tätig. Der 1540 in Bern geborene Johann 
Jakob Grynaeus (†1617), der spätere Basler Theologieprofessor und Vorste­
her der Pfarrgeistlichkeit, suchte 1562/63 gerade Tübingen für seine theolo­
gische Promotion auf, weil er in diesen Jahren noch der lutheranischen 
Abendmahlslehre anhing.81 Für Pfarrerkandidaten schien jedoch aus Berner 
Optik ein Aufenthalt nicht angezeigt.82

Das geringe Interesse an einem Studienaufenthalt galt vor 1528 auch 
für das Wittenberger Generalstudium. Bernische Studierende besuchten es 
im Gegensatz zu denjenigen aus Zürich oder St. Gallen kaum.83 Bis 1600 
allerdings – hauptsächlich nachdem Martin Luther 1546 gestorben war – 
zogen immerhin einige Gruppen von Studierenden aus der Region Bern 
nach Wittenberg. 1591 folgten sechs und 1593 nochmals zwei Pfarrerkan­
didaten der Anziehungskraft der ehemaligen Wirkungsstätte Luthers und 
Melanchthons.84 Die Universität in Leipzig wurde mit 24 Aufenthalten von 
Bernern etwas intensiver aufgesucht als Wittenberg. Die Bildungsinstitution 
genoss vor allem bis in die Siebzigerjahre des 16. Jahrhunderts einen guten 
Ruf in der Eidgenossenschaft, bis mit der Einführung der Konkordienfor­
mel 1577, gleichbedeutend mit dem Übergang zur lutheranischen Orthodo­
xie, der Aufenthalt von Bernern problematisch wurde.85 Erst um 1590 zo­
gen wieder Bildungsbeflissene nach Kursachsen zum Studium. Meistens 
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unternahmen Stipendiaten des Schulrats die Reise nach Leipzig, sodass ein 
Grossteil später bernische Pfarrer oder Schulmeister wurden.

Es vermag kaum zu erstaunen, dass katholische Universitäten im 
deutschsprachigen Raum für den auswärtigen Bildungserwerb der künf­
tigen Pfarrgeistlichkeit Berns kaum mehr in Frage kamen. Der konfessiona­
lisierte Studiengang ist sehr bald nach 1528 Realität geworden. Einzig Mi­
chael Keyserisen (†1598) aus Brugg tauchte 1562 in Freiburg auf, nachdem 
er zuvor Pfarrer im aargauischen Mönthal gewesen war. Später scheint er 
wiederum das Amt in seiner angestammten Pfarrei übernommen zu haben, 
1566 ist er als Lateinschulmeister belegt und schliesslich als Pfarrer in Ober­
wil.86 Was ihn dazu bewogen hatte, die habsburgische Universität in Vorder­
österreich aufzusuchen, kann nicht geklärt werden – es blieb jedenfalls im 
16. Jahrhundert bei diesem Einzelfall. Die Einführung der neuen Lehre in 
Bern setzte auch den – nie sehr zahlreichen – Studiengängen an den grossen 
Universitäten von Wien und Köln ein Ende, während das Erfurter General­
studium nach der Reformationszeit für das gesamte Reich und die Eidge­
nossenschaft stark an Bedeutung verlor.87

Universitätsbesuche ausserhalb des deutschsprachigen Raumes

Für den Bildungserwerb ausserhalb des deutschen Sprachraumes zogen 
Berner Studierende in erster Linie an die französischen Universitäten, vor 
allem nach Paris. Hier macht sich allerdings das Fehlen edierter Quellen für 
das 16. Jahrhundert besonders deutlich bemerkbar. Die französische Haupt­
stadt wurde von Bernern auch nach 1528 nicht selten aufgesucht, womit 
diese eine vorreformatorische Bildungstradition der Patriziersöhne fortsetz­
ten: das Studium in Paris beziehungsweise den Besuch am französischen 

Abb. 8  Wittenberg um 1650. Aus: Topographia Superioris Saxoniæ Thüringiæ, Misniæ 
Lusatiæ etc., hrsg. von Matthäus Merian. Frankfurt a.M. 1650. – UB Bern, ZB, Sammlung 
Ryhiner.
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Königshof.88 Nach dem Ausbruch der Hugenotten-Kriege in Frankreich 
wurden die Studienaufenthalte von Bernern seltener, zumal ab 1568 alle 
Examenskandidaten ihre Verbundenheit mit der katholischen Religion be­
schwören mussten.89 Trotzdem wurde Paris nicht gänzlich gemieden, vor 
allem von Personen, die keine Karriere als Pfarrgeistliche anstrebten. Der 
Patriziersohn Hieronymus von Erlach etwa schrieb sich nach einem Erststu­
dium 1567 in Basel 1577 in Paris ein; anschliessend immatrikulierte er sich 
1579 auch noch in Siena. Seine Studien an katholischen Universitäten hin­
derten ihn nicht daran, später als Mitglied des Grossen Rats diplomatische 
Mandate wahrzunehmen, etwa in Gesandtschaften.90

Ausserdem sind Aufenthalte von Berner Immatrikulanten an der Uni­
versität Bourges belegt. Dort lehrte von 1529 bis 1534 Melchior Volmar 
(1497–1560) von Rottweil, der bis 1521 Schulmeister in Bern gewesen war, 
als Professor für griechische Sprache. Einige Studenten aus der Eidgenossen­
schaft besuchten seine Vorlesungen, darunter auch Berner sowie der Genfer 
Reformator Jean Calvin.91 An der 1498 wieder eröffneten, vor allem auf 
eine juristische Klientel ausgerichteten Universität Dôle liessen sich eben­
falls bernische Studenten immatrikulieren, was durch den etwas merkwür­
digen Eintrag in der Matrikel von 1555 «Joannes Jacobus a Bern diocesis 
Friburgensis penultima die martii 1555» belegt ist.92 Auch an der medizi­
nischen Hohen Schule zu Montpellier war Bern in der Person von Stephan 
Consensus oder Cunz (†1582) 1553 vertreten. Der künftige Stadtarzt von 
Bern erwarb seinen Doktortitel in Avignon.93 Spätere Pfarrer oder Lehrper­
sonen suchten diese Institutionen nicht auf; auch Orléans wurde lediglich 
von einer an juristischen Studien interessierten Klientel aus den Honoratio­
rengeschlechtern frequentiert, etwa 1554 von den Gebrüdern Anton und 
Sebastian von Luternau.94

Künftige Berner Pfarrer oder Schulmeister zogen auch kaum mehr nach 
Italien. Ein Aufenthalt an einer der prestigeträchtigen Universitäten von Bo­
logna, Padua, Pavia, Ferrara, Siena oder Perugia, die vor der Einführung der 
Reformation vor allem von finanzkräftigen Juristen und einigen Medizi­
nern (Ferrara) und Theologen (Padua) auch aus der Eidgenossenschaft auf­
gesucht worden waren, konnte mit einem Stipendium in der Höhe von 40 
Gulden nicht finanziert werden.95 Auch die in vorreformatorischer Zeit in 
der ganzen Eidgenossenschaft geübte Praxis der Vergabe von Freiplätzen an 
französischen und italienischen Universitäten an sozial hoch stehende Kreise 
wurde von den reformierten Orten entweder in Eigenregie oder gar nicht 
mehr fortgeführt.96 Der Anziehungskraft, die die renommierten italie­
nischen Studiengänge seit dem 13. Jahrhundert auf Bildungsbeflissene von 
nördlich der Alpen ausübten, erlagen jedoch auch noch bernische Studieren­
de des 16. Jahrhunderts. So schwärmte Wolfgang Rebmann in einem Brief 
im August 1578 aus Basel an den Berner Pfarrer Abraham Musculus (1534–
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1591) von den Vorzügen Paduas, wo seit alters Philosophie und Sprachen 
gepflegt würden und die grössten Gelehrten herkämen. Gegenüber Einwän­
den betreffend Feindseligkeiten, die ihm als Reformiertem in Italien drohen 
könnten, meinte er: «die Völker Latiums sind keineswegs so wild und aller 
Humanität bar, daß sie jeden Fremden um des Glaubens willen angreifen 
möchten».97 Rebmann trat die Bildungsreise nach Italien allerdings nie an, 
da er im Januar 1579 zum Schuldienst nach Bern gerufen wurde.

Weitere Sprachregionen spielten im 16. Jahrhundert für Bildungsreisen 
von Pfarrerkandidaten keine grosse Rolle. Die 1575 in Leiden und 1585 in 
Franeker eröffneten niederländischen Hohen Schulen wurden von Bernern 
erst nach 1600 rege aufgesucht.98 Gegen Ende der Siebzigerjahre des  
16. Jahrhunderts hielt sich eine Gruppe von Bernern in Oxford auf, nach­
dem der Aufenthalt in Leipzig wegen der zunehmenden Intoleranz gegen­
über den Zwinglianern nicht mehr angezeigt war. So fand sich Wolfgang 
Rebmann 1577 in Oxford ein und traf dort auf den Berner Wolfgang Müs­
lin. Im Frühjahr 1578 reisten auch noch Brandolf Wasmer und Jakob Moser 
– wie Müslin später bernische Prädikanten – von Leipzig nach England. 
Obwohl die vier offenbar von der Qualität des theologischen Unterrichts in 
Oxford nicht sehr angetan waren, registrierten sie doch die Einzigartigkeit 
des Orts. In einem Brief schrieb Wasmer: «Ich glaube, es gebe keinen ande­
ren Ort und keine Akademie, die prächtigere Collegien – und es sind ihrer 
sehr viele – zum Vortheil der Studierenden aufzuweisen hätten, in denen 
auch eine große Zahl derselben aus den Einkünften der Stiftungen erhalten 
werden.»99 Es blieb jedoch bei kurzfristigen Aufenthalten, eine Bildungs­
reise, die England mit einbezogen hätte, ist nicht auszumachen.

Akademische Qualifikationen

Nach diesem Rundgang durch einige Universitäten Europas, die bernische 
Universitätsbesucher anzogen, ist die Frage zu stellen, welche Qualifikati­
onen sie denn erwarben, die nicht auch an den Hohen Schulen in Zürich, 
Lausanne, Genf oder Strassburg erlangt werden konnten, die keine Univer­
sitäten im traditionellen Sinn waren.100 Aus Briefen von Universitätsbesu­
chern und Einträgen in den Matrikeln von Basel und Heidelberg erfahren 
wir, dass sie erwartungsgemäss vor allem artistischen und theologischen 
Studien nachgingen. Um die gelehrten Rechte kümmerten sich, wenn über­
haupt, vor allem Söhne aus sozial hoch stehenden Kreisen wie die erwähnten 
Anton und Sebastian von Luternau, die 1554 in Orléans immatrikuliert 
waren.101 Medizinische Bildung auf akademischem Niveau suchte bis 1600 
ebenfalls nur eine sehr kleine Gruppe von vier Personen, wie etwa Johannes 
Hasler von Oberdiessbach (BE), der nach Studien in Basel, Heidelberg und 
Leipzig in Freiburg 1576 den medizinischen Doktorgrad erwarb und 1582 
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Stadtarzt in Bern wurde, später jedoch wegen seiner antitrinitarischen Ge­
sinnung verfolgt wurde.102

Zusätzliche Qualifikationen im Sinn von akademischen Titeln strebten 
bernische Studierende kaum und die künftige Pfarrgeistlichkeit schon gar 
nicht an. Nur zwölf oder knapp sechs Prozent der 216 Immatrikulanten 
durchliefen ein universitäres Examen.103 Fünf davon waren später vor allem 
als Lehrpersonen tätig, wie etwa Salomon Plepp (†1583), der nach dem 
Erwerb des artistischen Magistertitels 1573 in Basel zunächst an der Latein­
schule in Zofingen und von 1578 bis 1583 an der Hohen Schule in Bern 
Philosophie und Musik unterrichtete.104 Die Geringschätzung von Graduie­
rungen war typisch für den Bildungserwerb in reformierten Gebieten im  
16. Jahrhundert, wo solche Auszeichnungen oft für überflüssig erachtet 
wurden.105 Insbesondere von den Stipendiaten wurde keineswegs verlangt, 
dass sie ihr Studium mit Titeln dokumentierten. Heinrich Bullinger verbot 
seinen Zürcher Schützlingen in Marburg geradezu, das artistische Magister­
examen abzulegen, weil zu Hause niemand danach fragen würde, ob sie an 
der Universität Magister oder Diener gewesen, sondern ob sie gelehrt und 
tugendhaft seien.106

Auch wenn der Graduierungsaspekt nicht mehr im Vordergrund stand, 
so liess es doch mindestens ein Viertel der bernischen Studierenden nicht 
beim Besuch nur einer Universität bewenden, sondern begab sich auf eine 
grössere Bildungsreise, die sie an zwei oder mehrere Hohe Schulen führte. 
Zum Vergleich: Universitätsbesucher aus dem eidgenössischen Sprengel des 
Bistums Konstanz suchten bis zur Reformationszeit zu 17 Prozent mehr als 
eine Hohe Schule auf.107 Diese Tendenz, den Studiengang zu einer grösseren 
Bildungsreise auszudehnen, nahm im Lauf des 16. Jahrhunderts zu. In der 
Regel war die Aufenthaltsdauer nur kurz, manchmal betrug sie nicht einmal 
ein ganzes Semester, sodass selbst Bildungsbeflissene, die mehrfach die Uni­
versität wechselten, kaum länger als drei oder vier Jahre unterwegs waren. 
Das Ende des Auslandaufenthalts – vor allem der Stipendiaten – wurde 
nicht selten von Bern aus festgelegt, da die Kandidaten auf eine Schulmeis­
ter- oder Pfarrerstelle eingesetzt worden waren und deshalb zurückgerufen 
wurden. Jakob Gross aus Zofingen (†1616) etwa zog 1566 an die Hohen 
Schulen von Heidelberg und Marburg, wurde aber noch im selben Jahr 
wieder zurückbeordert, um eine Stelle als Siechenprediger in Bern anzuneh­
men.108 Man wird davon ausgehen müssen, dass auch die bernischen Besu­
cher von Universitäten höchst unterschiedlichen Gewinn aus ihren Bildungs­
bemühungen gezogen haben – wie dies selbstverständlich bereits vor der 
Reformation der Fall gewesen war. Von obrigkeitlicher Seite existierten je­
denfalls keine präzisen Qualifikationsvorstellungen ausser dem eher vagen 
Wunsch, der Gang an auswärtige Universitäten möge den Bildungsstand der 
künftigen Pfarrer und Schulmeister heben. Der Erfolg hing sicherlich von 
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der Aufenthaltsdauer und dem persönlichen Engagement der Universitäts­
besucher ab.

4.	Fazit: Vom Nutzen des Universitätsbesuchs

Wie wirkte sich der akademische Wissenserwerb auf das spätere berufliche 
Fortkommen aus? Erhielten ehemalige Studenten anspruchsvollere Funk­
tionen als ihre nicht universitär gebildeten Kollegen? Das Wahlprozedere 
für die bernischen Prädikanten sah vor, dass sich die Kandidaten auf eine 
frei werdende Stelle bewerben konnten. Der Kirchenkonvent, bestehend aus 
den Berner Pfarrern und Dozenten der Theologie, schlug einige Prädikanten 
dem Kleinen Rat vor, der die endgültige Wahl traf.109 Am Anfang ihrer 
Pfarrer-Laufbahn erhielten sie in der Regel noch nicht die einträglichen Po­
sitionen, sodass sowohl Nichtakademiker als auch Akademiker zuerst eine 
eher kleinere Pfarrei oder Helferei annehmen mussten, bevor sie sich auf die 
grösseren Stellen bewerben konnten. In dieser Hinsicht zeigt der Querver­
gleich noch keine Unterschiede – mit der Ausnahme allerdings, dass ehema­
lige Universitätsbesucher ihre Karriere nicht selten als Lateinschulmeister 
begannen. Insbesondere im Aargau, an den Schulen von Zofingen, Brugg 
oder Aarau, fanden etliche ehemalige Universitätsbesucher ihre erste Stelle. 
Kaspar Seelmatter aus Zofingen (†1609) etwa unterrichtete nach seinen Stu­
dien in Basel 1592 und Heidelberg 1593 zunächst ein paar Jahre an der 
Lateinschule seiner Heimatstadt, bevor er 1600 die Pfarrei Kulm überneh­
men konnte.110 Später jedoch sind Pfarrer mit einem akademischen Hinter­
grund häufiger in den Städten des bernischen Territoriums und auf gut do­
tierten Pfarreien sowie (teilweise ehemaligen) Dekanaten anzutreffen:111 
Bern, Aarau, Zofingen, Brugg, Thun, Burgdorf, Büren an der Aare, Signau 
oder Reitnau.112 Den grössten Bedarf nach universitär ausgebildeten Prädi­
kanten und Lehrpersonen hatte die Hauptstadt selbst, wo im Lauf des  
16. Jahrhunderts mindestens 30 ehemalige bernische Studenten tätig waren, 
nebst den von ausserhalb des Untertanengebiets stammenden Akademikern. 
Damit lässt sich festhalten, dass ein Universitätsbesuch die Chancen er­
höhte, später auf sozial angesehene und einträgliche Positionen vorzustos­
sen. Der umgekehrte Schluss, dass bedeutendere kirchliche Ämter akademi­
siert, also ausschliesslich mit ehemaligen Universitätsbesuchern besetzt 
worden wären, ist hingegen nicht zulässig. Selbst die höchsten Funktions­
träger, die Berner Dekane, waren nicht immer universitätsgebildet. Johannes 
Fädminger und Samuel Schnewli (†1602), genannt Nivinus, scheinen jeden­
falls, soweit sich dies eruieren liess, nach dem Besuch der Berner Hohen 
Schule keine Universität besucht zu haben.113 Eine Besetzungspraxis, die 
akademisch gebildete Kandidaten für solche Positionen bevorzugt hätte, ist 
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nicht auszumachen. Höhere Bildung war schliesslich nur ein Kriterium 
unter anderen, das zu einem beruflichen Erfolg verhalf. Soziale Vernetzung 
mit einflussreichen Personen und familiäre Traditionen waren ebenso aus­
schlaggebende Faktoren. Das informelle Rekrutierungssystem innerhalb 
der eigenen Familie war auch in Bern sehr wohl bekannt. Es äusserte sich in 
veritablen Pfarrerdynastien mit gesellschaftlicher Anbindung an die Ratsge­
schlechter wie die der Müslin (Musculus), aus der über 20 Prädikanten 
stammten,114 der Huber, Haller, Rebmann oder Gruner.115

Die Hauptlast der Ausbildung der Kandidaten für ein Predigeramt trug 
das lokale Schulsystem, die Lateinschulen in Bern und den Munizipalstäd­
ten sowie die Hohe Schule. Eine Minderheit von ausgewählten Abgängern 
begab sich auf eine meistens nur kurze akademische Bildungsreise, die häu­
fig lediglich nach Basel führte oder dann an Universitäten, die in ihrer kon­
fessionellen Ausprägung der Berner Religionsauffassung nahe standen. Ge­
gen Ende des 16. Jahrhunderts dürfte der Anteil universitätsgebildeter 
Pfarrgeistlicher im bernischen Territorium (ohne das Waadtland) um die 20 
Prozent betragen haben.116 Damit ist der vorreformatorische Wert von un­
gefähr einem Fünftel am Ende des hier untersuchten Zeitraumes wieder 
erreicht. Im Vergleich etwa mit dem Württemberger Territorium, dessen 
Pfarrer in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu 75 Prozent über einen 
akademischen Bildungshintergrund verfügten, mag dies gering erschei­
nen.117 Der Vergleich ist jedoch nur bedingt zulässig: Die zentralisierte Pfar­
rer- und Schulmeisterausbildung Württembergs am Tübinger Stift war der 
Universität angegliedert und dadurch akademisiert. Eine darüber hinausrei­
chende studentische Migration ist auch in Württemberg nicht im grösseren 
Ausmass festzustellen.118 Indem der Rat geeignete Pfarrerkandidaten mit 
einem Stipendium versah und an auswärtige Bildungsinstitutionen schickte, 
sicherte sich Bern den Anschluss an die evangelische Gelehrtengemeinschaft 
Europas.
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